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Japan im Zeitalter der Samurai. Auf Befehl des Kriegsherrn 
Hideyoshi begeht der berühmte Teemeister Sen no Rikyu Selbst-
mord. Sein Schüler, der Mönch Honkaku, forscht nach den 
Gründen für den geheimnisumwitterten Tod und deckt Intrigen 
und geheime Machenschaften auf. 
»Ein Roman über Macht, Verrat und Freiheit. Über den Sinn 
des Lebens und des Todes. Ein Roman über Tee, die Tee-
zubereitung, die Gerätschaften … Yasushi Inoue schreibt hier 
eine Prosa von so leuchtender Schlichtheit und Schönheit, daß 
die Lektüre immer wieder einer Meditation zu gleichen scheint, 
einem Wandeln in Harmonie und Leere. Das Lesen wird zum 
Sich-Hingeben.« Deutschlandradio Kultur
Yasushi Inoue wurde 1907 auf Hokkaido geboren und starb 
1991 in Tokio. Er ist Autor zahlreicher Romane und Erzähl-
bände. In deutscher Übersetzung liegen u.a. vor: Das Jagdgewehr
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Der Tod des Teemeisters





In meinen H�nden halte ich die Aufzeichnungen eines
Chajin, eines »Teemenschen«, der in der Keichō- und
Genma-Zeit lebte, also um die Wende vom 16. zum
17. Jahrhundert. Eigentlich st�nde es ihm sogar zu, Mei-
ster der Teezeremonie genannt zu werden. Das Manu-
skript umfaßt f�nf japanisch gebundene Hefte, von de-
nen jedes etwa zwanzig eng beschriebene Seiten hat.
Man kann nicht sagen, daß diese Mischung aus Selbstge-
spr�ch, Tagebuch und Notizen eine Einheit bildet, denn
sie ist in einem eher eigenwilligen Stil abgefaßt.Vielleicht
hat ein Sch�ler vonRikyū sie f�rHonkakubō, denMçnch
aus dem Tempel Mii-dera, �berarbeitet. Ich habe mich
bem�ht, diese lange vergessene,doch gut erhaltene Schrift
in eine Chronik in moderner Sprache umzuwandeln. Zu
diesem Zweck habe ich Wiederholungen gestrichen, an
einigen Stellen Erg�nzungen vorgenommen und Erkl�-
rungen hinzugef�gt.
Da das Manuskript keinen Titel hat, will ich es »Honka-
kubōs Verm�chtnis« nennen.
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Erstes Kapitel

»He, Ihr da, vom Tempel Mii-dera! He, Mii-dera!« rief
mir jemand nach.
Ich beschloß zu tun, als h�tte ich nichts gehçrt, und ging
einfach weiter. Der Mann hatte zwar ganz deutlich den
Namen meines Tempels Mii-dera gerufen, aber meinen
schien er vergessen zu haben. Als er abermals rief, be-
schleunigte ich meine Schritte.
Erstaunlicherweise schritt der Rufer ungeachtet seiner
altersbr�chigen Stimme so z�gig aus, daß er mich binnen
kurzem eingeholt hatte.
»Ihr seid doch Bruder Honkaku vom Mii-dera?«
Nun gab es kein Entrinnen mehr. Ich blieb stehen und er-
kannte Herrn Tōyōbō, den ich seit sechs Jahren nicht ge-
sehen hatte. Ein starkes Gef�hl vonWehmut ergriff mich.
Er muß inzwischen dreiundachtzig sein, aber man sieht
ihm sein Alter nicht an. Er ist noch ganz der alte Tōyōbō
und hat sich seit den Tagen Meister Rikyūs �berhaupt
nicht ver�ndert.
»Kommt mit!«
Dieser Aufforderung konnte ich nicht widerstehen.
Ich hatte mir nach all den Jahren, in denen ich nicht dort
war, ohnehin wieder einmal das bunte Herbstlaub im
Tempel Shinnyodo ansehen wollen und war gerade dabei
gewesen, durch das Haupttor zu schlendern.
Es war um die Stunde des Widders*, als ich in seinem
Teezimmer Platz nahm, und ich blieb, bis die Pflanzen
* Zwei Uhr nachmittags
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im Garten schon mit der Dunkelheit verschmolzen. Es
war so angenehm dort, daß ich die Zeit vergaß und der
Nachmittag mir wie im Fluge verging.
Ich bin schon einmal in diesem Raum gewesen. Als Mei-
ster Rikyū noch lebte, ging ich ihm dort bei einer Teezere-
monie zur Hand. Seit damals hat sich nichts ver�ndert:
die Kalligraphie des Prinzen Son-En-Po an der Wand, die
Tenmoku-Teeschale aus Ise, das unabl�ssig knisternde
und zischende Kohlebecken, das an das S�useln von Kie-
fern im Wind erinnert und auf das er so stolz ist. Der
Raum entsprach ganz dem Geschmack des ehrw�rdi-
gen Herrn Tōyōbō, der als Wabisukisha – ein Liebhaber
schlichter Strenge – bekannt ist. Er bewirtete mich nach
allen Regeln der Teekunst, und ich w�hnte mich wie in
einem Traum.
Anschließend holte er eine Teeschale hervor, die Meister
Rikyū ihm geschenkt hatte, und stellte sie vor mich hin.
Ich war voller Dankbarkeit und f�hlte mich von der auf-
richtigen, herzlichen F�rsorge des alten Herrn geehrt.
Beinahe hatte ich das Gef�hl, meinem Meister gegen-
�ber zu sitzen. Wie viele Jahre hatte ich diese ebenm�-
ßige, schwarzglasierte Teeschale mit dem leicht nach in-
nen abgerundeten Rand, so unsagbar schçn und elegant,
nicht gesehen!
Chōjirō hat sie geschaffen, und f�r mich sind viele Er-
innerungen mit dieser schwarzen Schale verkn�pft. Es
macht mich froh, daß sie sich nun in der Obhut des ehr-
w�rdigen Tōyōbō befindet.

Es war bereits stockfinster, als ich den Teeraum des Shin-
nyodo verließ undmich auf denHeimweg inmeineKlause
machte, wo ich unser Gespr�ch noch einmal an mir vor-
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�berziehen ließ und mich einsamen Gr�beleien hingab.
Es gab Dinge, die ich Herrn Tōyōbō h�tte sagen sollen,
aber nicht gesagt hatte, und Fragen, die ich ihm h�tte stel-
len sollen, indes vers�umt hatte zu stellen. Ebenso hatte
ich Antworten gegeben, die vielleicht anders h�tten lau-
ten sollen. Zweifel plagten mich, warum ich dies und
nicht jenes gesagt hatte. Aber nat�rlich hatte mich nach
all den Jahren die erste Begegnungmit einem alten Freund
Meister Rikyūs so aufgew�hlt, daß in meinem Kopf Tau-
sende von Wçrtern in heillosem Durcheinander herum-
wirbelten.
»Ihr seid noch jung, warum zieht Ihr Euch so zur�ck?«
hat Herr Tōyōbō mich gefragt. »Wenn man wie Ihr den
Weg des Tees eingeschlagen hat, sollte man auch daf�r
einstehen.«
Nat�rlich hat er recht, auch wenn ich bereits Mitte vier-
zig und damit eigentlich nicht mehr als jung zu bezeich-
nen bin. Doch auf seine Frage, warum ich so zur�ckge-
zogen lebe, konnte ich ihm keine Antwort geben. Es gibt
keine richtige Begr�ndung daf�r, daß ich nach Rikyūs
Hinscheiden der Welt des Tees entsagt habe. Doch als
Mann von unw�rdiger Herkunft kann ich ohnehin nicht
hoffen, meinem Meister nachzufolgen.
Aufgewachsen bin ich in einem demMii-dera angeschlos-
senenNebentempel.Mit einunddreißig Jahren wurde ich
als Teegehilfe in Meister Rikyūs Dienste geschickt und
gelangte so in den Genuß, von ihm in der Kunst der Tee-
zeremonie unterwiesen zu werden. Als meinMeister den
Befehl erhielt, sich zu tçten, war ich erst vierzig und –
wenngleich von ihm persçnlich im Teeweg unterrichtet –
weit davon entfernt, mich einen Chajin, einen »Teemen-
schen«, nennen zu d�rfen. Ich hatte nicht allzu h�ufig
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die Gelegenheit gehabt, bedeutenden Zeremonien beizu-
wohnen. Doch in meiner Eigenschaft als Meister Ri-
kyūs Teegehilfe und durch meine N�he zu ihm geruhten
einige der vornehmen Herren, mich vertraulich mit Bru-
der Honkaku oder Honkakubō vom Mii-dera anzuspre-
chen und mich bisweilen zu Teegesellschaften einzula-
den.
Ungeachtet meiner unbedeutenden Stellung erwies Mei-
ster Rikyū mir kurz vor seinem Tod die Ehre, mich als
einzigen Gast zu einer Teezeremonie zu laden, an die
ich mich bis an mein Lebensende erinnern werde. Sooft
ich daran zur�ckdenke, erfaßt mich wieder die gleiche
kçrperliche und geistige Anspannung, die mich damals
beherrschte.
Dieses Ereignis fand im Jahre Tenshō achtzehn*, amDrei-
undzwanzigsten des neunten Monats statt, ungef�hr ein
halbes Jahr vor dem Tod meines Meisters. Wir trafen
uns im viereinhalb Tatami großen Teeraum der Villa Ju-
raku, der Residenz des Taikō Hideyoshi.
Das Arrangement: eine alte Bizen-Vase mit herbstlichen
Wildblumen, eine bauchige Teedose im chinesischen Stil,
eine graue Mishima-Teeschale mit weißem Muster, ein
viereckiger Eisenkessel und ein asymmetrisches Frisch-
wassergef�ß.
Unser Mahl bestand aus Reis, Suppe und Schwarzwur-
zelgem�se.
Als S�ßigkeit gab es kleine Waffeln aus Weizen und ge-
rçstete Maronen.
Aus heutiger Sicht weiß ich, daß diese Zeremonie nichts
anderes war als eine Abschiedsfeier, die mein Meister in
seiner G�te f�r mich veranstaltete. Reglos und ohne ein
* 1590 (A. d.�.)
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Wort zu wechseln, saßen wir beieinander, w�hrend ich
den Tee trank, den er f�r mich bereitete.
Es w�re allzu vermessen, mich einen Kenner des Teewegs
zu nennen, aber wenn man sich unter Teemenschen be-
wegt, nimmt man doch die eine oder andere ihrer Ge-
wohnheiten an.WieMeisterTōyōbō sagte, habe ich nichts
erreicht. Vielleicht h�tte ich mich nach Meister Rikyūs
Tod n�tzlich machen kçnnen, wenn ich mich an seine
Sch�ler gewandt h�tte. Einige haben mir sogar dazu ge-
raten. Dennoch habe ich alle wohlmeinenden Angebote
ausgeschlagen, das Haus meines Meisters verlassen und
mehr oder weniger alle Verbindungen gelçst, um mich
in diese Klause zur�ckzuziehen. Mein Lebensunterhalt
k�mmert mich wenig, aber gewisse Kaufleute aus Kyōto,
mit denen ich noch von fr�her auf vertrautem Fuß stehe,
bitten mich h�ufig, Ger�tschaften zu begutachten und
sie bei ihrem An- und Verkauf zu beraten. Auf diese Wei-
se konnte ich bisher meinen Lebensunterhalt bestreiten,
ohne Mangel zu leiden.
In meiner Klause verf�ge ich �ber einen winzigen Raum
von nur anderthalb Tatami, der kaum als Teezimmer zu
bezeichnen, doch gerade groß genug f�r mich allein ist.
Auch jetzt sitze ich seit dem fr�hen Abend hier und lasse
meine Gedanken hierhin und dorthin schweifen. »Ihr
seid noch jung, warum habt Ihr Euch so zur�ckgezo-
gen?« hçre ich den alten Herrn Tōyōbō sagen.Wie gern
h�tte ich ihm sogleich geantwortet, aber ich konnte es
nicht. Selbst wenn ich jetzt noch einmalGelegenheit dazu
h�tte, m�ßte ich ihm die Antwort schuldig bleiben. Am
besten w�re es vielleicht, sich zun�chst den Vorg�ngen
in meinem Inneren zu n�hern, ohne sich dabei um mçg-
liche Antworten zu scheren.
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Vierundzwanzig Tage nach demHinscheidenMeister Ri-
kyūs hatte ich gegen Morgen einen Traum, in dem ich
mich auf dem Heimweg in mein Dorf in der Provinz
Ōmi befand.
Ich wanderte auf einem kalten, çden, mit Kieseln be-
deckten Weg dahin, der sich bis in unendliche Ferne vor
mir erstreckte. Keine Menschenseele war zu sehen, kein
Baum und kein Strauch am Wegrand, nicht einmal Gr�-
ser. Ich war aus demMyōkian in Yamazaki aufgebrochen
und hatte das Gef�hl schon ewig unterwegs zu sein.
Allm�hlich fragte ich mich, ob dies nicht der Pfad ins Jen-
seits sein kçnnte, denn warum sonst sollte er sich so trau-
rig und einsam dahinziehen, daß mir fast die Seele gefror.
Es herrschte ein unbestimmtes d�mmriges Licht, das we-
der Tag noch Nacht war.
Mit einem Mal bemerkte ich ein gutes St�ck Weges vor
mir eine Gestalt, die ich als Meister Rikyū erkannte. Aha,
dachte ich, ich begleite also den Meister auf diesem ein-
samen Pfad in die andere Welt.
Was mir w�rdig und angemessen erschien. Alsbald je-
doch wurde mir klar, daß dieser Weg nicht ins Jenseits,
sondern nach Kyōto f�hrte. Nat�rlich, ich begleitete den
Meister in die Residenz von Taikō Hideyoshi. Und die-
ser einsame çde Kiesweg w�rde binnen kurzem in die
Hauptstadt einm�nden. Allerdings war es mir ein R�t-
sel, warum ein Weg in die Stadt einen derart unirdischen
Anschein erweckte. In diesem Augenblick blieb Meister
Rikyū stehen und wandte sich langsam zu mir um, wie
um sich zu vergewissern, daß ich ihm noch folgte. Kurze
Zeit sp�ter tat er es wieder. Diesmal indes sah er mich
mit einem durchdringenden Blick an, dem ich die Auf-
forderung zum Umkehren entnahm. Ich beschloß, ihm
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zu gehorchen, und verbeugte mich zum Abschied tief in
seine Richtung.
An dieser Stelle erwachte ich. Ich erhob mich von mei-
nem Lager und kniete mit gesenktemKopf nieder. Lange
verharrte ich in dieser ehrerbietigen Haltung, um von
meinem Meister, wie ich ihn im Traum gesehen hatte,
Abschied zu nehmen.
Furcht empfand ich �brigens erst nach dem Aufwachen.
Es war nicht so sehr die Furcht dar�ber, womçglich auf
dem Weg ins Jenseits gewandelt zu sein, als vielmehr
der Umstand, daß dieser çde Weg mitnichten in die an-
dere Welt, sondern nach Kyōto in Hideyoshis Residenz
gef�hrt hatte. Als ich dar�ber nachdachte, wieso ich
dies nicht sofort bemerkt hatte, �berlief es mich kalt.
Dies war wahrhaftig kein gewçhnlicher Weg gewesen,
den meinesgleichen so mir nichts dir nichts beschreiten
durfte.
Doch Tr�ume wie dieser waren nicht der einzige Grund
f�rmeinen R�ckzug. Es erschien mir geziemend,dieWelt
des Tees zu verlassen, der mein Meister seinen Stempel
aufgedr�ckt hat. Es ist vielleicht seltsam, aber es w�re
mir unangenehm gewesen, den noch lebenden Meistern
zu begegnen. Lieber wollte ich sie nicht sehen, und bis-
lang habe ich keinen von ihnen aufgesucht. Im Januar
ist Ehrw�rden Kōkei aus dem Daitokuji, dem Tempel der
Hohen Tugend, von uns gegangen. Er war der Zenlehrer
meines Meisters und hat dessen posthumen Namen aus-
gew�hlt. Die beiden verband eine innige Freundschaft,
die sich in den letzten Jahren auch auf mich ausgedehnt
hatte. So h�tte es mir wohl angestanden, auf die Nach-
richt von Herrn Kōkeis Tod zum Daitokuji zu eilen, um
bei den Bestattungsfeierlichkeiten zu helfen. Um jedoch
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eine Begegnungmit denMenschen zu vermeiden,die mei-
nem Meister nahegestanden hatten, hielt ich mich fern,
gleichwohl es mir in der Seele wehtat. Herrn Kōkeis Ab-
leben war nicht die einzige Gelegenheit, bei der ich mei-
ne Pflichten gegen�ber den FreundenMeister Rikyūs ver-
nachl�ssigte. Auch andere Todesf�lle oder Todestage ließ
ich unbeachtet.
Nach all diesen Jahren sah ich mich heute also unver-
hofft Herrn Tōyōbō gegen�ber, und unsere Begegnung
erf�llte mich mit unbeschreiblicher Sehnsucht.
Wir schreiben das zweite Jahr Keichō*. Bereits sechs Jah-
re sind seit dem Tod meines Meisters verstrichen. Zwar
habe ich der Welt des Tees entsagt, die so sehr von Mei-
ster Rikyū gepr�gt ist, doch von ihm selbst habe ich mich
nicht entfernt. Ich finde sogar, daß ich ihm n�her bin,
seit ich mich in diese Einsiedelei zur�ckgezogen habe.
Mehrmals am Tag hçre ich seine Stimme und spreche
mit ihm. Ich sehe ihn vor mir, wie er großz�gig und un-
gezwungen den Tee bereitet, und bisweilen hçre ich seine
Stimme: »Tee ist die Verbindung von Feuer und Wasser.
Unverzeihlich ist es, den rechten Augenblick bei Feuer
und Wasser zu vers�umen.« Ich stelle ihm viele Fragen,
und auf jede gibt er mir sogleich eine Antwort.
Nur auf die eine nicht: Wohin f�hrte der unirdischeWeg,
auf dem ich ihm in meinem Traum gefolgt bin? Schwei-
gen schl�gt mir entgegen. Auch als Meister Rikyū noch
lebte, kam es vor, daß er zu mir sagte: »Dar�ber mußt
du selbst nachdenken. So etwas kann man andere nicht
fragen.« Gewisse Fragen stießen bei ihm auf taube Oh-
ren, und er weigerte sich, ein weiteres Wort �ber sie zu
verlieren. Vielleicht gehçrt dieser lange trostlose Weg in
* 1597 (A. d.�.)
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meinem Traum auch zu den Dingen, �ber die ich selbst
nachdenken muß.
In den letzten sechs Jahren h�lt dieser Weg, den ich im
Traum mit meinem Meister gegangen bin, mein Herz
gefangen. Was kçnnte die kalte, karge �dnis bedeuten,
in die einer wie ich nicht vordringen kann und aus der
ich mich auf Geheiß meines Meisters gehorsam zur�ck-
gezogen habe?
Sind außer meinem Meister noch andere diesen Weg ge-
gangen? Es war kein angenehmer Weg, dennoch schritt
mein Meister gleichm�tig und in ruhiger Harmonie mit
der trostlosen, kargen Landschaft dahin.Vielleicht ziemt
es sich nicht f�r mich, das zu sagen, aber der Weg, den
Herr Tōyōbō eingeschlagen hat, scheint mir ein ganz an-
derer zu sein. Diesen unirdischenWeg hat er gewiß nicht
genommen. AberMeister Rikyū hat es getan.Warum hat
allein er diesen Weg beschritten?
Als er noch lebte, hat meinMeister einmal zu mir gesagt,
am Ende des Teewegs harre ein einsames kaltes Schick-
sal. Doch der Weg, den ich gesehen habe, war nicht nur
einsam und kalt, er war dunkel, trostlos und hart.Wenn
ich einmal anfange, �ber diese Dinge nachzugr�beln, ver-
gesse ich die Zeit und kann kaum einen anderen Gedan-
kenmehr fassen. Dennochwill ich hier die �berlegungen
zu meinem Traum unterbrechen.

»Ist Ehrw�rden Kōkei vom Daitokuji vor oder nach dem
Jahreswechsel gestorben?« fragte mich Herr Tōyōbō.
»Es war um die Mitte des ersten Monats«, antwortete
ich.
»In letzter Zeit hat sichmein Ged�chtnis sehr verschlech-
tert. Ich vergesse die wesentlichsten Dinge«, klagte Herr
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Tōyōbō. »Oshō Kōkei hat Meister Rikyū um sechs Jahre
�berlebt.Mit seinemTod geht eine Epoche zu Ende. Eine
Epoche, die von beiden gepr�gt wurde!«
»F�rwahr, das Ende einer Epoche ist erreicht!« wieder-
holte der alte Herr aufrichtig bewegt.
Selbst ein unbedeutender Mçnch wie ich vermag diese
Empfindung zu teilen. Oshō Kōkei war ein wahrhaft gro-
ßer Mann.
»Die kriegerischen Zeiten sind vorbei und damit auch
ihre Teekultur!« fuhr Herr Tōyōbō erregt fort.
»Eine Teekultur des Krieges?« fragte ich.
»So ist es doch! EinMann betrat den Teeraum, trank Tee
und zog in den Krieg, um auf dem Schlachtfeld zu ster-
ben. Diese Zeiten sind vor�ber. Und kehren nie zur�ck.
AnMeister Rikyūs Stelle ist Furuta Oribe getreten. Seine
Zeit wird kommen. Oder vielleicht ist sie schon da. Die
Teezeremonie �ndert sich.Gernw�rde ich die karge Stren-
ge des Wabicha erhalten, aber das wird nicht gehen.«
»Aber Ihr seid doch noch hier, Meister Tōyōbō!«
»Habt Dank f�r Eure Worte, doch leider bleibt mir nicht
mehr viel Zeit. Ich bin ein alter Mann. Rikyūs Teekunst
�bertraf alles. Er besaß etwas, das kein anderer Tee-
mensch sein eigen nennt. Er war ein Mann von unver-
gleichlicher Grçße und hat sein Leben f�r die Teezere-
monie geopfert. Es gibt viele namhafte Teemeister, doch
keiner von ihnen kann sich mit Rikyū messen. Er war
leidenschaftlich. Mithin konnte er sein Leben auch nicht
auf nat�rliche Weise beschließen. Es wird viel dar�ber
geredet, warum er sich das Leben nehmen mußte, aber
letztendlich hat er den Tod selbst herausgefordert.«
Zustimmung heischend wandte er sich mir zu. Ich
schwieg.
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»Stimmt doch, oder nicht? Sein Temperament lud Schwie-
rigkeiten geradezu ein. Vergangenes Jahr ging das Ge-
r�cht, er habe aus Gewinnsucht Teeger�t zu �berhçhtem
Preis verkauft und sich deshalb tçten m�ssen. Vielleicht
hat er das getan, aber bestimmt nicht aus Habgier. Doch
wie soll man diesen Banausen sonst den Wert dieser Ge-
genst�nde klarmachen? Einen hohen Preis zu verlangen,
ist der einfachste Weg. Meister Rikyū w�hlte seine Ge-
r�tschaften stets aus seiner n�heren Umgebung aus. Es
waren ausnahmslos Zufallsfunde von großer Schçnheit.
Man merkte es sogleich, wenn man sie in der Zeremo-
nie verwendete. Er war ein einmaliger Kenner. Die von
ihm ausgew�hlten St�cke konnten sich durchaus mit be-
r�hmten chinesischen Kunstwerkenmessen, und um dies
zu vermitteln, gab er ihnen einen hohen Preis. Auf diese
Weise gelangten die Teeschalen von Chōjirō zu hçchstem
Ansehen. Ein weiteres Ger�cht besagt, er sei das Opfer
von Verleumdungen geworden. Auch das ist mçglich.
Verleumdet wird viel. Kleine Leute setzen mit Vorliebe
Ger�chte in die Welt, die am Ende schwer zu entkr�ften
sind. Ein Mann von untadeligem Charakter wie Meister
Rikyū hat viele Feinde. Und dann war da doch noch so
eine Geschichte. Worum ging es da gleich?«
»Um die Statue im Sanmon des Daitokuji.«
»Ach ja, ganz recht. Da gab es jede Menge Gerede, aber
Meister Rikyū hat sicher nichts davon gewußt. Oshō
Kōkei wahrscheinlich auch nicht. Irgendein Einfallspin-
sel von einem Mçnch aus dem Daitokuji muß diese Idee
gehabt haben. Weder Meister Rikyū noch Ehrw�rden
Kōkei w�re jemals auf eine solche Torheit verfallen. Des-
sen bin ichmir ganz sicher. Unvorstellbar, daß Rikyū eine
Statue von sich, stehend, sitzendoder sonst etwas, imTem-
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peltor errichtet haben soll! Ausgerechnet er, der ganz
demWabisuki-jōjū, der schlichten, reinen Strenge der Tee-
zeremonie, verpflichtet war. Nie und nimmer! Lassen
wir das. In letzter Zeit gerate ich leicht in Rage. Dann
�bermannt mich der Zorn, aber ich darf mich nicht hin-
reißen lassen, sonst falle ich womçglich noch tot um.«
In der Tat erregte sein Ausbruch meine Besorgnis. Den-
noch versp�rte ich eine Erleichterung wie schon lange
nicht. F�r gewçhnlich st�rzte es mich stets in uns�gliche,
rettungslose Verzweiflung, wenn mir Ger�chte �ber den
Tod meines Meisters zu Ohren kamen, aber die heftigen
Worte, mit denen Herr Tōyōbō f�r ihn eintrat, gaben mir
neuen Mut. Gegen Ende seiner Rede war ein mir unbe-
kanntes Wort aufgefallen.
»Sie haben da gerade einWort –Wabisuki so und so – be-
nutzt. Was bedeutet das?« fragte ich.
»Wabisuki-jōjū? Das habe ich vonMeister Rikyū. Ichwir-
ke vielleicht wie ein verschrobener Einsiedler, der nichts
besitzt außer einerRolle des Prinzen Son-En-Po und einer
Tenmoku-Teeschale, doch ich verf�ge noch �ber andere
Kostbarkeiten. Die Teeschale von Chōjirō, die Ihr gese-
hen habt, und ein zylindrisches Kohlebecken – ein neues
St�ck, das ich von Meister Rikyū erhalten habe. Wenn
Ihr mçchtet, kann ich es Euch zeigen, aber Ihr kennt
eswohl. Ganz abgesehen davon hat ermir noch etwasGe-
staltloses hinterlassen: den Begriff desWabisuki-jōjū. Im
Jahr vor seinemTod fragte ich ihn,was denn das Geheim-
nis des Tees sei. Es gebe keines, erwiderte er mir damals.
Als ich darauf bestand, faßte er es in den Worten Wabi-
suki-jōjū undChanoyu-kanyō zusammen. Im letzten Jahr
schrieb er die beiden Worte nieder und schenkte mir als
hingebungsvollem Teeliebhaber diese Kalligraphie.«

20


